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Ich werde mich in meinen ärztlichen Pflichten meinem
Patienten gegenüber nicht beeinflussen lassen durch Alter,
Krankheit oder Behinderung, Konfession, ethnische
Herkunft, Geschlecht, Staatsangehörigkeit, politische
Zugehörigkeit, Rasse, sexuelle Orientierung oder soziale
Stellung.
Ich werde jedem Menschenleben von seinem Beginn an
Ehrfurcht entgegenbringen und selbst unter Bedrohung
meine ärztliche Kunst nicht in Widerspruch zu den Geboten
der Menschlichkeit anwenden.

(Genfer Deklaration, Auszug aus dem Eid des Hippokrates
in der Fassung des Weltärzteverbandes)

Für eine würdevolle Medizin! Medizin ist ein Kulturgut!

Dietrich Grönemeyer
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Gesundheit!

Gesund sein ist etwas, was wir meist als selbstverständlich
hinnehmen, was wir nicht spüren, worüber wir
normalerweise nicht nachdenken. »Gesundheit!« wünschen
wir uns zu Geburtstagen oder wenn wir niesen. Kinder
beschäftigen sich nicht damit, und Erwachsene meist auch
nicht – oder erst dann, wenn etwas nicht mehr so
funktioniert, wenn wir krank sind oder werden. Dann
wünschen wir uns den besten und freundlichsten Arzt, die
fürsorglichste Krankenschwester oder Hebamme, das beste
Krankenhaus, die beste und liebevollste und effektivste
Medizin. Die Medizin, unser Gesundheitssystem sind aber
nicht naturgegeben. Sie sind eingebettet in das
gesellschaftliches System, unsere Kultur. Sie werden von
Menschen gemacht und weiterentwickelt.

Der medizinische Fortschritt ist rasant. Spezialisierung und
Technisierung schreiten rasch voran. Der Patient, der
Mensch mit seiner konkreten Not, gerät dabei oft aus dem
Blick. Unser Gesundheitswesen wird immer aufwendiger.
Gespart wird auf dem Rücken der Betroffenen. Die
Beziehung von Mensch zu Mensch kommt immer öfter zu
kurz – zum Leidwesen auch derer, die eigentlich heilen
wollen. Technisierung und Medikamentenverabreichung



stehen auch für sie zunehmend mehr im Vordergrund. Statt
Zuwendung eine Tablette, statt körperlicher Untersuchung
eine Maschine, statt Seelsorge Sterbehilfe. Aber der
Mensch ist keine Maschine, und Heilung ist etwas anderes
als Reparatur. Gerade kranke und leidende Menschen
haben – von der Kindheit bis ins hohe Alter – neben
physischen auch soziale, spirituelle, emotionale
Bedürfnisse. Und Heilung geschieht nicht nur auf der
körperlichen Ebene, es ist immer auch ein
Beziehungsgeschehen. Wer heilen will, muss sich auf den
anderen einlassen; er muss eine Beziehung zu dem
Patienten aufbauen.

In diesem Buch greife ich einige Problemfelder auf, die
immer wieder auf der Tagesordnung stehen, wenn
öffentlich über Gesundheit diskutiert wird:
Gesundheitspolitik, Gesundheitsreform, die Entwicklung
der Medizintechnik, Zivilisationskrankheiten, den
gesellschaftlichen Strukturwandel, und dies in einer
Betrachtungsweise, die das ganze Leben zwischen Geburt
und Tod im Blick hat. Es sind Themen, die uns alle, jeden
Einzelnen von uns, angehen. Meine Anregung: Bleiben Sie
nicht passiv, wenn es um Ihre Gesundheit, Ihren Körper
und vor allem Ihr Wohlbefinden geht. Wir alle altern vom
ersten Lebenstag an. Wir alle können eine schwere
Krankheit bekommen, dement werden. Je humaner wir



gemeinsam die Gesellschaft gestalten, deren Teil wir sind,
umso würdiger werden wir alle in schweren Zeiten
miteinander umgehen können.

Was stärkt den Patienten, aber auch den Arzt oder die
Krankenschwester? Informiertes Vertrauen, liebevolle
Zuwendung auf Augenhöhe, gegenseitiger Respekt vor der
Würde und Freiheit des Einzelnen sind Schlüssel zu einem
neuen Klima und zu neuen Ansätzen im Medizinbetrieb.
Was gibt innere Kraft und Lebensmut? Wie kann
Gesundheit erhalten und gefördert, Heilung unterstützt
und Lebensfreude intensiviert werden? Die Kernfrage, auf
die wir Antworten brauchen, lautet: Was hilft, um
persönlich gut und wohlbefindlich zu leben? Was ist das
heilsame Elixir, um Gesellschaften und Kulturen
menschlich weiterzuentwickeln? Was tun, um eine humane
Humanmedizin weltweit zu etablieren, in tiefem Respekt
vor der Würde des Menschen und der Schöpfung?

»Du selbst bist dein bester Arzt, die Ärzte sind nur deine
Gehilfen«, so sagt Paracelsus, einer der berühmtesten
Ärzte der Medizingeschichte. Ärzte sind keine
»Halbgötter«. Ärzte und Patienten sind gleichwertige
Menschen und Partner. Je aufgeklärter, interessierter und
selbstverantwortlicher die Menschen sind, umso besser ist
dies für uns Ärzte – und umso besser ist es auch für das



körperliche, seelische und soziale Wohlgefühl des
Einzelnen. Gesellschaften und Gesundheitssysteme
profitieren davon. Körperlich und mental wohlbefindliche,
wissende und selbstbewusste Menschen, selbst wenn sie
chronisch erkrankt oder gehandicapt sind, schaffen die
humane Zukunftsgesellschaft. Im Sinne einer solchen
Perspektive habe ich dieses Buch geschrieben. Gesundheit!



Mensch bleiben

Medizin am Scheideweg

Visionen der Medizintechnologie

Stellen Sie sich vor: In einem hellen, modern
eingerichteten Raum mit freundlich anmutender
Atmosphäre liegt ein Patient auf dem Operationstisch.
Entspannt ruht er in einem halb offenen, schalenförmigen
Gerät. Es ist – was Sie ihm auf den ersten Blick gar nicht
mehr ansehen – ein Computertomograph der neuesten
Generation. Medizintechnik vom Feinsten, keine
bedrohliche Anhäufung von Apparaten und Instrumenten.
Auch der Arzt stolziert nicht mehr als Halbgott in Weiß
durch den OP. In warme Farben gekleidet, beugt er sich
über den Patienten, um eine hauchdünne Nadel sanft in
den Kopf einzuführen. Auf mehreren Großbildschirmen
können Sie den Eingriff verfolgen, farbig und
dreidimensional. Wie der Arzt und der Patient nehmen Sie



plastisch wahr, wie die Nadelspitze immer tiefer in das
Gehirn eindringt.

Die Stimmung ist konzentriert, fast andächtig. Im
Hintergrund hören Sie leise Klaviermusik. Dann scheint
sich der Arzt plötzlich mit den Geräten im Raum zu
unterhalten. Auf seine Anweisung hin fährt der
Patiententisch in jede beliebige Position, die Monitore
richten sich seinen Wünschen entsprechend aus. Auf Zuruf
löst sich von der Decke eine Halterung. Ein
computerähnliches System senkt sich langsam herab. Ein
fadenförmiges Gebilde wird vorsichtig durch die Nadel ins
Gehirn eingeführt und präzise an einer bestimmten Stelle
implantiert. Das Ende des Fadens, das aus der Nadel
heraushängt,  wird über eine Klemme mit dem Computer
verbunden.

Dann hören Sie, wie sich der Patient auf einmal angeregt
mit dem Arzt unterhält. Es geht um ethische Fragen aus
dem Bereich der Neurowissenschaften. Wenn man ihn
bittet, die entsprechende Fachliteratur zu nennen, kann der
Patient die Titel nach Erscheinungsjahren geordnet und in
alphabetischer Reihenfolge aufzählen. Wenn man genauer
nachfragt, zitiert er bestimmte Textpassagen. Das Wissen
der ganzen Welt scheint ihm problemlos zur Verfügung zu
stehen. Auf einem Monitor sehen Sie außerdem die
Publikationen, über die er gerade spricht.



Was Sie sich eben vorgestellt haben, war die erste
Implantation eines Biochips in das Gehirn eines Patienten –
das direkte Ankoppeln des Menschen an den Computer.
Diese Bausteine sind den Nervenzellen nachgebildet und
arbeiten nach demselben kybernetischen Prinzip wie
unsere grauen Hirnzellen, nur sehr viel schneller. So wird
der Biochip in der Lage sein, hundertmillionenfach höhere
Informationsmengen zu speichern, und das auch noch mit
einem zehnmilliardenmal schneller arbeitenden
Datentransfer als unsere heute gebräuchlichen PCs. Primär
soll die Biochiptechnologie für eine Echtzeitüberwachung
der Vitalparameter des Körpers und seiner Organe
verwendet werden. So kann es möglich werden,
Krankheiten früh zu erkennen, z.B. im Bereich der
Krebstherapie, und nicht nur anhand der gewonnenen
Daten zu diagnostizieren, sondern auch gezielt individuell
zu therapieren. Aufgrund der persönlichen Datenlage sind
spezielle, auf den einzelnen Menschen zugeschnittene
Medikamente möglich. Biochips könnten in den Körper
implantiert oder am Körper getragen werden: eine
Perspektive, die mich zutiefst beunruhigt.

Diese Vision habe ich 1996 niedergeschrieben. Heute,
bald 20 Jahre später, frage ich mich noch mehr: Wie
müssen wir die Zukunft der medizintechnischen Forschung
und Entwicklung gestalten? Was sind die ethischen und
philosophischen Fragen in diesem Kontext? Diese Fragen



erscheinen mir umso dringlicher, als wir technisch schon
bald dazu imstande sein könnten, entstehendes Leben nach
Belieben zu manipulieren, den Menschen dieses oder jedes
Design zu verpassen. Der Biochemiker Erwin Chargaff
(1905–2002) hat schon vor Jahren gemeint, dass wir in den
Wissenschaft den Rubikon überschritten hätten. Als
Forscher beteiligt an der Entschlüsselung der DNA, des
Trägers der Erbinformationen, wusste er nur zu genau,
dass alles, was einmal gedacht wurde, nicht wieder aus der
Welt zu schaffen ist. So wie die technische Entwicklung uns
weiter voranbringen kann, kann sie auch zum Fluch der
Menschheit werden. Wir stehen an einem Scheideweg.
Gerade in der Medizin dürfen wir heute nicht mehr nur
über technische Möglichkeiten sprechen, sondern müssen
endlich anfangen, neu darüber nachzudenken, was das
Menschliche ist und was es uns bedeutet.

Cyborgs – eine monströse Grenzüberschreitung

Es ist die Würde, die den Menschen von der Maschine, dem
Roboter unterscheidet. Diese Einsicht verlangt deutliche
Grenzziehungen, zumal im medizinischen Bereich. Die
Bioethik spielt hier eine kaum zu überschätzende Rolle.
Was darf man tun? Was bedeutet uns die Menschenwürde,
wenn es in der Medizin um die Schnittstelle von Mensch
und Maschine geht, wenn wir über das Klonen sprechen



oder über Hybridbildungen? Wie weit kann diese Phantasie
etwa in medizintechnischen Großprojekten
weitergesponnen werden, ohne das zu verletzen, was den
Menschen im Kern ausmacht?

Seit Jahrzehnten werden bereits psycho-operative
Verfahren im Gehirn mit Erfolg durchgeführt, um
bestimmte Erkrankungen oder Verhaltensweisen zu
verändern. So können beispielsweise die
Schüttelbewegungen eines Menschen, der an Parkinson
erkrankt ist, in Spezialzentren mit einem stereotaktischen,
also bildgesteuerten und Computer-assistierten Eingriff
beruhigt werden. Hier wie in ähnlichen Fällen wirkt der
Fortschritt segensreich. Wer wollte dagegen etwas sagen?
Und dennoch: Wenn man sich anschaut, über welche
Möglichkeiten der Prothesenentwicklung oder der
Transplantation von Organen oder Geweben die
Menschheit inzwischen verfügt, von der Hüfte bis zur
Hornhaut, von der Leber bis zum Gesicht – mittlerweile
können schon bis zu drei Viertel des Gesichtes
transplantiert werden –, und wie vielerlei elektronische
Mess- und Therapiesysteme (wie Herzschrittmacher oder
Insulinpumpen) es inzwischen gibt, dann kann dennoch
nicht übersehen werden, dass wir uns damit – bei aller
bewundernswerten medizinischen Kunst sowie bei allem
Segen, der für einzelne Betroffene damit verbunden ist – in
Richtung einer Entwicklung zu Cyborgs bewegen, also zu



Mensch-Maschinen – und zwar sowohl im Handeln als auch
im Denken. Alle Organe, alle Gewebetypen – selbst das
Gehirn – könnten eines Tages ausgetauscht oder durch
Technik ersetzt oder sogar manipuliert werden. Für viele
Menschen ist der Organersatz ein wundervoller Segen. Für
viele ist er Rettung in letzter Not, die auch jeder
sicherlich  in ähnlicher Situation in Anspruch nehmen
würde. Deshalb muss die Spendenbereitschaft, auch im
Sinne der Nächstenliebe, wieder zunehmen. Aber trotzdem
ist Wachsamkeit geboten.

Transplantiert werden heute Niere, Leber, Herz,
Lunge, Pankreas und Darm. Die Implantation von
Prothesen gehört mittlerweile zu den häufigsten
Operationen. Allein die Hüftgelenksprothetik weist
für das Jahr 2013 eine Fallzahl von über 200  000
auf, Anzahl steigend.

Hier sollten wir anfangen, genauer zu unterscheiden:
Entsteht da mit der Zeit eine vom Menschen selbst
gesteuerte und entwickelte Form der Existenz, die
wegführt vom bisher menschlich gedachten und gefühlten
evolutionären Prozess? Oder bleibt der Mensch so, wie er
ist, in seiner eigenen Autonomie, und wird nur durch etwas
Drittes in Form von technisch möglich gewordenen
Funktionen unterstützt? Gibt es einen unveränderlichen



Kern des menschlichen Wesens, oder besteht das Wesen
des Menschen gerade darin, sich zu wandeln? Wo ist bei
solchen Optimierungsabsichten die Grenze? Wo wird das
Erleben menschlicher Würde, die Erfahrung des mit der
Existenz als Mensch gegebenen eigenen Werts zerstört?
Und wenn man diese technologischen Funktionen
unterstützt: Welche Auswirkungen hat das auf den
Menschen als vernunftbegabtes Wesen in seiner
Entwicklung als denkendes Ich, das die Welt auch
emotional erfasst? Was brauchen wir eigentlich, um zu
fühlen? Was ist das, was auch unser Denken inspiriert?

Selbst wenn wir immer mehr Wissen »anzapfen« oder
speichern könnten, heißt das nicht, dass wir dieses Wissen
auch verarbeiten und kritisch damit umgehen könnten. Es
würden evolutionäre Prozesse übersprungen, die es uns
erlauben, von Epoche zu Epoche mehr zu erfassen und zu
lernen. Die Kapazität jedes einzelnen Gehirns ist auch
bisher bei Weitem noch nicht ausgenutzt.

Nach Berechnungen aus dem Jahre 2009 besteht
das Gehirn eines männlichen Erwachsenen aus
durchschnittlich bis zu 94 Milliarden neuronalen
und ebenso vielen nicht-neuronalen Zellen. Die
Funktionsweise der neuronalen Vernetzung ist
jedoch noch weitgehend unerforscht.



Wegen unserer Verstehensdefizite glaube ich, dass alle, die
sich bereits in eine Welt des Körper-Maschinen-Imperiums
hineindenken, einen grundlegenden Fehler machen. Es ist
auch jetzt schon abzusehen, dass auf dem Weg dahin  die
Menschenwürde und die Menschenrechte verletzt würden.

Auch für die Medizin gilt: Die Ambivalenz des
naturwissenschaftlichen und technischen Fortschritts
besteht darin, dass er einerseits eine Verbesserung der
Lebensqualität und der menschlichen Möglichkeiten mit
sich bringt, dass aber gleichzeitig damit auch die
Gefährdung steigt. Das Gefährdungspotenzial steigt mit der
Hybris des Menschen, der alles können, alles ermöglichen
will – am liebsten sofort – und dabei den Wald vor lauter
Bäumen nicht sieht. Die Gefahr besteht darin, dass am
Baum gearbeitet wird, aber nicht – um im Bild zu bleiben –
an der Ökologie des Waldes. Das Ganze des Universums
Mensch wird durch diese Blickverengung missachtet. Der
Mensch wird, wenn man ihn nur im Kontext von Technik
und Naturwissenschaft sieht, weder in der komplexen
Realität seines Körpers sowie seines individuellen Denkens
und Fühlens erfasst noch in seinen wechselseitig
wirksamen Bezügen, also weder in seinen Sozialbezügen
noch in seinen Bezügen zur Natur, zur Um- und Mitwelt.
Diese Bezüge sind aber ein wesentlicher Teil unseres
Menschseins.



Wir stecken, was unsere Kenntnisse von diesen
Wechselwirkungen und den komplexen Bezügen angeht,
noch in den Anfängen. Nehmen wir die Entschlüsselung
des menschlichen Erbguts: Rund drei Milliarden Bausteine
sind durch Forscher der internationalen Human Genome
Organization (Hugo) identifiziert und ca. 25  000 Gene mit
drei Milliarden chemischen Einzelverbindungen
(Basenpaare) gespeichert worden.

Es ist jetzt also zwar bekannt, in welcher Abfolge die drei
Milliarden »Buchstaben« unseres Erbgutes stehen. Was sie
im Einzelnen bedeuten und was sie bewirken, wie genau
das Wachstum oder die Reparaturmechanismen
funktionieren, wie Gesundheit bzw. Krankheit entsteht, wie
der Körper und die Psyche das Erbgut beeinflussen (oder
umgekehrt), und vieles andere ist jedoch nach wie vor
weitgehend unklar. Unbekannt ist auch, wie und in welcher
Reihenfolge welche der Milliarden Gene zusammenwirken
(müssen). Dieses »Konzert« und die Wirkung der von den
Genen produzierten Bausteine ist kaum erforscht. Wir
stehen erst am Anfang der Erkenntnis. Wir haben den
Grundstein zum Bau eines Hauses gelegt – und nicht mehr!
Die Manipulation am Erbgut erscheint vor diesem
Hintergrund als wahres Vabanquespiel. Die Komplexität
des Lebens über das Körperliche hinaus bis zum Geistigen
und Seelischen ist so gigantisch, dass wir äußerst
behutsam mit unserem neuen Wissen umgehen müssen.



Menschenverträglichkeit muss das Maß sein

Medizinische Errungenschaften sind nicht nur wie andere
technische Einrichtungen auf ihre Sozial- und
Umweltverträglichkeit zu prüfen, sondern auch zu messen
am Gebot der Achtung vor dem Mitmenschen. Der Konflikt
zwischen dem Menschenmöglichen und dem
Menschenverträglichen muss zugunsten der zweiten
Option entschieden werden: also der Option für das, was
dem Menschen am menschlichsten hilft und mithin ärztlich
geboten ist. Nach meinem Medizinverständnis geht es um
eine Gesundheit, zu der mehr gehört als das störungsarme
Funktionieren des Körpers. Es geht um Lebensqualität im
ganzheitlichen Sinn einer seelisch-leiblich-sozialen
Geborgenheit. Sie erst lässt den Menschen wirklich
Mensch sein. Er braucht in besonderer Weise die Fürsorge
des anderen Menschen, sein Mitgefühl, ja seine Liebe.

Neben den Kriterien der Sozialverträglichkeit und der
Umweltverträglichkeit muss also das Kriterium der
Menschenverträglichkeit beachtet werden. Die
ursprüngliche Einheit dieser drei Aspekte gilt es zu
bewahren und wiederzuentdecken. Techniken, die dem
nicht entsprechen, müssen in Zukunft abgelehnt, in der
Entwicklung gestoppt oder so lange weiterentwickelt
werden, bis sie diesen Kriterien genügen:
Patientenzentrierung der Therapie und menschenwürdige



Medizintechnik sind dabei entscheidend. Zu groß ist beim
heutigen technischen Entwicklungsstand die Gefahr von
irreversiblen Eingriffen mit unkontrollierbaren Folgen für
die Evolution.

Wir brauchen das, was die Philosophen eine transversale
Vernunft nennen, das heißt ein interdisziplinäres Netzwerk
von Ärzten, Naturwissenschaftlern,
Geisteswissenschaftlern, Theologen und Juristen in der
täglichen Reflexion und Auseinandersetzung mit den rasant
auf uns einstürmenden neuen Möglichkeiten in Medizin
und Technik: fächerübergreifend an den Hochschulen – und
beginnend schon in der schulischen Ausbildung. Wir
brauchen nicht nur einen politisch initiierten Ethikrat, der
ab und zu zusammentritt. Das genügt nicht.

Dem 2007 gegründeten Deutschen Ethikrat
gehören 26  Natur- und Geisteswissenschaftler an.
Sie diskutieren die gesellschaftlichen
Konsequenzen, die sich insbesondere aus
lebenswissenschaftlichen Forschungen und
Entwicklungen ergeben, und geben vor diesem
Hintergrund Empfehlungen für das politische und
gesetzgeberische Handeln.

Seit Langem schon plädiere ich deshalb für den Erhalt und
Ausbau der Geisteswissenschaften an den Universitäten.



Auch für Ärzte muss das wieder ein selbstverständlicher
Bestandteil ihre Ausbildung werden. Nur so werden wir
verhindern, dass die Technisierung der Gesellschaft den
Menschen zur Maschine macht.

Würde: das zentrale Kriterium

Würde ist ein Wert, an dem sich Verhalten orientiert, aber
auch eine Haltung, die das Handeln ganz konkret
bestimmt. Das Gegenteil einer Haltung, die den Wert der
Würde des Menschen beachtet, ist Verachtung oder
Demütigung. Man soll dabei jedoch nicht nur eine
wirtschaftlich und technologisch getriebene inhumane
Zukunftsphantasie im Blick haben. Man braucht nur an die
alltägliche Würde-Verletzung, die Entwürdigung vieler
Menschen zu denken: an alte Menschen, die mit
Medikamenten ruhiggestellt, ans Bett geschnallt,
zwangsernährt werden, weil eine qualifizierte menschliche
Pflege zu teuer würde; oder an Menschen, die unter
Schmerzen leiden, ohne dass eine körperliche Ursache
dafür zu finden ist, und denen deshalb unterstellt wird, sie
simulierten. Nicht zu reden von den Kindern, die in Armut
leben, zunehmend auch in den reichen Ländern Europas.
Selbst im klinischen Alltag wird die Würde der Menschen
bisweilen sträflich verletzt, indem man die Kranken von
oben herab behandelt, ihnen nicht zuhört (geschweige



denn sie zu verstehen versucht), kaum mit ihnen redet.
Dass es würdelos sei, wie mit ihnen umgegangen werde,
höre ich immer wieder von Patienten, die nach einer
Odyssee durch überlastete bzw. schnell abfertigende
Praxen oder Krankenhäuser zu mir kommen. Menschen
machen die Erfahrung der Ohnmacht, sie fühlen sich nicht
respektiert, nicht ernst genommen und geachtet, in ihrer
Integrität verletzt. Würde kann leicht abhanden kommen,
und man muss sich immer wieder neu um sie bemühen.

Es geht dabei nicht um eine bestimmte Altersgruppe oder
um die besondere Verletzlichkeit und Schutzbedürftigkeit
alter Menschen, sondern um das grundsätzliche
Ernstnehmen, die Würdigung des anderen, um die
Ermöglichung von Selbsterhaltung und Selbstentfaltung.
Ein Arzt, der sich nicht auf diese Ebene begibt, verliert das
Grundprinzip menschlicher Medizin schneller aus den
Augen, als es ihm bewusst sein mag.

Ein unantastbares Prinzip nicht mit Füßen treten

Wenn es um Würde und Humanität, um das Menschliche
schlechthin geht, lohnt es sich nach wie vor, die Bibel zu
Rate zu ziehen, ob man nun gläubig ist oder nicht. So kann
man etwa bei Paulus lesen: »Es gibt nicht mehr Juden und
Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau;
denn ihr alle seid ›einer‹ in Christus Jesus.« Will sagen: Der



andere ist nicht vor allem anders, er ist vor allem
meinesgleichen. Die fundamentale Gleichheit der
Menschen ist göttlich. Jeder von uns ist anders, aber im
Kern sind wir alle doch gleich, eben Menschen. Im
säkularen Zusammenhang entspricht dies der Formel der
Aufklärung und der politischen Emanzipationsbewegungen:
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Das heißt: Jeder
Mensch hat das gleiche Recht und den gleichen Anspruch
auf die Achtung seiner Würde. Wir unterscheiden uns vom
Tier, weil wir vernunftbegabt sind. Natürlich können wir als
Kinder nicht schon im Vollbesitz unserer Vernunftkräfte
sein, und wir können im Alter demenziell erkranken.
Respekt verdienen wir dennoch alle gleichermaßen. Dass
da manches im Argen liegt, habe ich bereits angedeutet. Im
Gesundheitswesen mag das sogar auffälliger sein als in
manchen anderen Bereichen. Gesetze und Verordnungen,
die Abrechnungsmodalitäten der Krankenkassen, ein
zunehmend bürokratisierter Arbeitsalltag, eine mangelnde
Ausbildung in Ethik und Moral – all das beeinträchtigt
unser Handeln als Ärzte. Die Würde des Patienten kann da
schnell einmal auf der Strecke bleiben, auch die Würde des
Arztes. Denn auch er ist zuerst ein Mensch wie der Kranke,
den er behandelt, Bruder oder Schwester des Patienten.
Das wird häufig vergessen. Die vielfach vorgebrachte
Forderung, dass Arzt und Patient sich auf Augenhöhe
begegnen sollen, signalisiert einen Notstand. Sie zeigt,



dass bei aller Begeisterung für den medizinischen
Fortschritt und die fachärztliche Exzellenz ganz
offensichtlich vieles in Vergessenheit geraten ist.

Ich habe Paracelsus schon in der Einleitung erwähnt:
»Die Ärzte sind deine Gehilfen, du, Mensch, du bist der
wahre Arzt.« Auch heute noch gilt: Du weißt am besten,
was dich bedrückt, was dein Kreuz brechen lässt oder dir
auf den Magen schlägt. Paracelsus hat uns mit seiner
Einsicht ein Stück weit schon in die richtige Richtung
gebracht, und unsere Sprache hat diese Orientierung in
Form von Redensarten übernommen.

Medizinisches Handeln ist immer Beziehungshandeln.
Der Patient muss für den Arzt, für das System »jemand«
und nicht »etwas« sein! Der Patient ist eine Person, ein Ich.
Er ist nicht sein krankes Organ, nicht die Niere oder die
Lunge, der Krebs oder die Hüfte. Das Kind, das sein Ich
erst im Verlauf seiner Entwicklung entdeckt, ist nicht erst
ab dem Moment eine Person, von dem an es wirklich »ich«
sagen kann. In der Medizin tendieren wir dazu, über ein
Etwas zu reden, und berauben den Menschen damit seiner
Seele und seines Geistes, weil wir ihn methodisch und in
unserem Vorgehen tatsächlich als eine Maschine
betrachten, die, wenn sie defekt ist, wieder repariert
werden muss. Wir sprechen von Defektheilung, wenn man
ein Hüftgelenk einbaut, und akzeptieren damit eine falsche
Definition. Heilen würde ich in dem Moment, in dem ich auf



einer übergeordneten Ebene bin, in einem Heilprozess. Ich
muss den Patienten, den Menschen begleiten, ihm zur Seite
stehen bei der Integration seiner Empfindung, seines Ich-
Seins – bei seinem Schmerz genauso wie bei seinen
Gebrechen und seinen körperlichen und mentalen
Unzulänglichkeiten. Ein Mensch, der dement ist, besitzt
genauso Menschenwürde wie ein Mensch mit nur einem
Bein. Ein Mensch, der seine Sinne verliert oder dessen
Sinne sich nicht entwickeln konnten, besitzt
Menschenwürde. Selbst Tiere verfügen über eine gewisse
Würde, die es zu achten gilt. Ich will nicht so weit gehen
wie Albert Schweitzer, der keine Pflanze herausreißen und
kein Tier töten wollte. Meine Haltung ist da eher die des
Indianers, der sich bei dem getöteten Tier entschuldigt,
ehe er dessen Fleisch verzehrt.

Wir haben ein Recht auf Leben und körperliche
Unversehrtheit. Wir haben ein Recht, nicht misshandelt zu
werden, oder ein Recht auf Selbstbestimmung, auf
Glaubensfreiheit, auf Meinungsfreiheit, auf Freiheit der
künstlerischen und wissenschaftlichen Tätigkeit, auf
Versammlungsfreiheit, auf Freizügigkeit, Berufsfreiheit
oder Eigentumsfreiheit – alles Rechte, die mühsam und
unter vielen Opfern über Jahrhunderte erkämpft wurden.
Wir sind gleich vor dem Gesetz: Mann und Frau, Kind und
Erwachsener sind gleichberechtigt. Wir haben erkämpft,
dass wir keine Religion, keine Rasse, kein Geschlecht



diskriminieren. Diese positiven Grundrechte schützen
unsere Würde. Diese Würde gilt es zu erhalten – auch in
unserem Gesundheitswesen. Damit steht es in einer großen
humanistischen Tradition, die wir nicht aufgeben dürfen.

»Wir halten die nachfolgenden Wahrheiten für klar
an sich und keines Beweises bedürfend, nämlich:
dass alle Menschen gleich geboren; dass sie von
ihrem Schöpfer mit gewissen unveräußerlichen
Rechten begabt sind; dass zu diesen Leben,
Freiheit und das Streben nach Glückseligkeit
gehöre.« (Unabhängigkeitserklärung USA, 1776)

»Alle Menschen sind frei und gleich an Würde und
Rechten geboren. Sie sind mit Vernunft und
Gewissen begabt und sollen einander im Geist der
Brüderlichkeit begegnen.« (Allgemeine Erklärung
der Menschenrechte, 1948, Art. 1)

»Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu
achten und zu schützen ist Verpflichtung aller
staatlichen Gewalt.« (Grundgesetz der
Bundesrepublik Deutschland, 1949, Art.  1, Abs.  1)


